
Aileen Dawe

ERASE the unheard apologies



AILEEN DAWE

ERASE
the
unheard
apologies

R O M A N

VAJoNA



Für all diejenigen, denen gesagt wurde,
sie seien schwach.
Kämpft. Haltet durch.

Denn nur der Bauer hat beim Schach die
Möglichkeit, zu einer anderen Spielfigur zu werden.



Hinweis

Die Aufgaben der gesichtslosen Herausforderin sind teilweise an
die Blue Whale Challenge angelehnt, die 2017 für mehrere Suizid-
fälle in Europa gesorgt hat. In diesem Roman wird in keiner Weise
Selbstverletzung thematisiert, er beinhaltet aber dennoch Themen,
die triggern können. Diese umfassen: Tod durch Ertrinken, Herz-
stillstand undWiederbelebungsmaßnahmen, emotionale Folter

und körperliche Misshandlung durch Fremdeinwirkung.
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PROLOG

Wasser schlug über mir zusammen, die Kälte schnürte mir den
Brustkorb zu. Es war so dunkel, dass ich nur verschwommene
Umrisse ausmachen konnte. Der Countdown hingegen leuchtete
so grell, dass er mich blendete. Nicht weit von mir entfernt
erkannte ich ihre zierliche Gestalt und tauchte ihr entgegen. Die
Kraft des Ozeans zerrte an mir wie der Wind an den Wolken,
wollte mich von ihr fernhalten, um uns endgültig zu entzweien.
Flehend streckte sie die Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und hielt
sie fest, bis ich bei ihr war, die Panik in ihren Augen erkannte.
Kleine Bläschen drangen aus ihrer Nase und perlten Richtung
Oberfläche. Eine stummeWarnung, dass ihr die Luft ausging.
Sofort drückte ich meinen Mund auf ihren und gab ihr einen

Teil des Sauerstoffs, den ich selbst so dringend brauchte. Sie deu-
tete auf ihr Handgelenk. Ihr Armband hatte sich in der eisernen
Kette verkeilt. Mit den Fingerspitzen ertastete ich den Anhänger,
den ich ihr geschenkt hatte. Ein Symbol dafür, dass wir einander
nicht verlieren würden. Und jetzt … Jetzt sollte er der Grund
sein, wieso wir uns verlieren würden.
Ich zerrte an dem Karabiner. Versuchte, ihre Hand von dem

Armband zu lösen, aber egal, was ich tat, es gelang mir nicht. Ich
versuchte es erneut. Wieder und wieder. Bis eine Berührung an
meiner Hand mich innehalten ließ. Sie schüttelte den Kopf, ein
zaghaftes und trauriges Lächeln auf den Lippen, das die Verzweif-
lung wie ein loderndes Feuer in mir schürte.
Nein. Nein, nein, nein.
Dass sie mich zurückhielt, konnte nur eins bedeuten – sie

resignierte. Aber ich … Ich konnte, wollte, durfte das nicht. Sie
musste leben. Sie war mein Leben.
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Verweigerung kollidierte mit beißendem Zweifel, dem ich
keinen Raum geben wollte. Doch sie krampfte, ihr Körper bebte.
Das Leuchten wich immer mehr aus ihren ozeanblauen Augen.
Ich riss verzweifelt an ihrem Arm – und mit einem Mal ver-
schwand der Widerstand.
Eine Sekunde verging, bis ich verstand. Schnell umfasste ich

ihre Taille und drückte sie mit aller Kraft nach oben. Ich wollte
ihr folgen, aber ein Funkeln zog meine Aufmerksamkeit auf sich.
Das Armband. Es sank in die Tiefe. Eine Endgültigkeit, die ich

noch verhindern konnte. Ehe mir bewusst wurde, was ich tat,
holte ich Schwung. Unerträglicher Druck legte sich auf meinen
Brustkorb, je länger ich tauchte. Dieses Gefühl schoss in meine
Arme, meine Beine. Winzige Dolche bohrten sich mit dem stei-
genden Wasserdruck in meinen Kopf.
Ich hatte nur eine Chance. Meine Haut prickelte, auch meine

Gliedmaßen fühlten sich taub an, aber ich würde jetzt nicht auf-
geben. Entschlossen stieß ich die Hand nach vorn, umfing das
erkaltete Silber, bis ich es gänzlich umschloss. Erleichterung
durchströmte mich und ich seufzte auf. Ein Fehler. Salz benetzte
meine Zunge, erinnerte mich daran, dass ich mich unter Wasser
befand, dass meine Lunge um Sauerstoff flehte.
Ich musste atmen, aber konnte nicht. Nicht, solange es nichts

zum Atmen gab. Obwohl alles in mir danach schrie, diesem
Reflex nachzugeben, kämpfte ich dagegen an. Ich sah hoch.
Ruderte mit den Armen und schlug verzweifelt um mich, um an
die Oberfläche zu gelangen. Doch mit jeder Sekunde, die verging,
schwand die Kraft aus meinen Muskeln. Ich wollte atmen. Musste
atmen und durfte nicht. Doch der Schmerz wurde übermächtig.
Ich krümmte mich. Würgte, hustete, würgte und hustete.

Wasser füllte meine Lunge. Mein Wille löste sich von meinem
Verstand. Leere breitete sich in meinem Kopf aus und die
Erkenntnis sickerte in mein Bewusstsein.
Ich ertrank. Ich starb.
Dann wurde mein Sichtfeld schwarz.
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Kapitel 1

Everleigh

Schachmatt. Ein Wort, an dem ich alles liebte. Um das ich spielte.
Für das ich kämpfte – jeden Tag. Siegessicher betrachtete ich den
schwarzen Turm, der nur darauf wartete, dass ich den entschei-
denden Zug ausführte. Langsam bewegte ich den Cursor hin zu
der Figur, unwissend, ob sich mein Gegner seiner drohenden
Niederlage gerade bewusst wurde oder nichtsahnend seinen
nächsten Zug plante.
Nur noch ein Fehler. Meine Fingerspitzen kribbelten erwar-

tungsvoll. Dann habe ich gewonnen.
Die Pause, die mir während des Wartens aufgezwungen wurde,

nutzte ich nicht, um zu entspannen. Stattdessen wägte ich die ver-
schiedenen Möglichkeiten miteinander ab, die mein Gegner
wählen konnte. Dabei versuchte ich, so gut es ging, mich in seine
Denkweise hineinzuversetzen und mir auszumalen, wie der wei-
tere Verlauf aussehen könnte. Diesen Vorgang wiederholte ich so
lange, bis ein Spiel für beendet erklärt wurde – ganz egal, ob ich
das Feld als Gewinnerin oder Verliererin verließ. Letzteres galt
eher als Ausnahme, war aber dennoch nie auszuschließen. Wenn
es dann doch passierte, spornte mich das nur an, es das nächste
Mal anders zu machen. Nicht besser, sondern überlegter. Nur
dadurch erhielt man die Chance, Schach zu verstehen. Die Wahl
des Gegenspielers mochte Glück geschuldet sein, aber das Spiel
selbst lebte von Strategie. Taktik entschied über den Ausgang, und
die meines aktuellen Gegners konnte man … ziemlich leicht
durchschauen. Abwartend starrte ich auf das digitale Spielfeld,
während die Zeit langsam ablief. Ihm blieben nur noch ein paar
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Sekunden für diesen Zug. Untätigkeit würde bedeuten, dass der
Sieg automatisch auf mich überging.
Eine Entscheidung. Zwei Möglichkeiten – aufgeben oder

weitermachen.
Kurz bevor der Countdown endete, bewegte sich die weiße

Dame schließlich auf meinen Springer zu und schickte ihn aus
dem Spiel.
Ich musste ein Lächeln unterdrücken.
Gesichtslos oder nicht, bei meinem Gegenüber handelte es sich

zweifellos um einen Anfänger. Sonst wäre er nicht auf diese Finte
hereingefallen.
Einen Atemzug lang genoss ich meine Überlegenheit, ehe ich

den schwarzen Turm über das Feld dirigierte.
Direkt vor den weißen König. Schach.
Zwar könnte er sich aus dieser Situation befreien, indem er

meinen Turm vom Feld beförderte. Sobald er das allerdings tat,
würde mein Läufer ihn schachmatt setzen. Oder mein verblie-
bener Springer.
Oder meine Dame.
Eine für ihn aussichtslose Konstellation. Und das bedeutete …
Ein Fenster öffnete sich auf meinem Bildschirm, in dem mir

die Nachricht verkündet wurde, von der ich bereits wusste: Du
hast gewonnen.
Doch nicht diese Tatsache rief in mir das Gefühl der Genug-

tuung hervor, sondern die wachsende Zahl seitlich des Spielfelds.
Die Ziffern sprangen in die Höhe und formten sich zu einem
Ergebnis, auf das ich stolz sein konnte.
Dreitausendachthundert Dollar nach nur einem Sommer. Zwar

hatte ich das Geld noch nicht in der Hand, aber das Wissen darü-
ber, es zu besitzen, gab mir Sicherheit. Auf diese Weise konnte ich
Geld verdienen und es gleichzeitig vor den Augen aller verste-
cken. Vor den Augen meiner Familie.
Eine Familie, die nicht mit der Wimper zucken und mir alles

Geld der Welt geben würde, wenn ich nur danach fragte.
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Aber ich wollte nicht fragen. Denn das würde erfordern, sie in
mein Vorhaben einzuweihen, die Stadt nach meinem Abschluss
zu verlassen und mich endlich nur auf mich zu konzentrieren.
Ich musste das allein schaffen.
Weil ich allein sein wollte.
Bevor ich mich weiter in meinen Gedanken verstricken konnte,

blinkte ein neues Fenster auf meinem Bildschirm auf. Überrascht
starrte ich darauf. Eine neue Herausforderung. Von demselben
Spieler.
So eine Wiederholung war nicht unüblich, aber normalerweise

machte der Gewinner den ersten Schritt. In diesem Fall jedoch
kam sie von der Person, die gerade hundert Dollar an mich ver-
loren hatte.
Unentschlossen checkte ich die Uhrzeit. Kurz vor halb sechs.

Vielleicht sollte es mich wundern, dass jemand so erpicht darauf
war, so früh so nachlässig mit seinem Geld umzugehen, aber
wenn ich ihn ein weiteres Mal täuschen könnte, dann –
»Guten Morgen«, durchbrach eine vertraute Stimme die Ruhe,

die mich bis eben umgeben hatte. Kurz darauf wurde es hell in
der Küche, woraufhin ich meine Augen zusammenkniff und
gegen das unerwartete Licht anblinzelte. Meine Schwester Neyla
stand im Türrahmen und wirkte überrascht, mich in aller Früh an
der Kochinsel sitzend vorzufinden. Ich verlagerte das Gewicht
und wurde mir dadurch meiner schmerzenden Gliedmaßen nur
allzu bewusst. Diese Hocker waren definitiv nicht für längeres
Sitzen ausgelegt. Immerhin saß ich hier schon seit einer Stunde.
Neyla, die mich mit Argusaugen beobachtete, konnte mir das
anscheinend ansehen. »Warum bist du nicht oben?«
Weil ich dachte, mich hier besser konzentrieren zu können.
Statt ihr das aber zu sagen, fing ich den Blick meiner Schwester

auf. Sie hatte ihr dunkelbraunes Haar zu einem strengen Zopf
gebunden, die hohen Wangenknochen schimmerten rosig auf
ihrer blassen Haut. Im Gegensatz zu mir hatte sie nichts von dem
gebräunten Teint unserer Eltern geerbt, dafür kamen ihre strah-



12

lend blauen Augen noch intensiver zur Geltung. Jedes Mal hatte
ich das Gefühl, in mein Spiegelbild zu sehen und trotzdem keine
einzige Gemeinsamkeit zu finden.
Wir waren Zwillinge. Doch selbst das änderte nichts an der

Tatsache, dass wir uns nicht nahestanden. Nicht so, wie es Zwil-
lingen nachgesagt wurde. Nicht mehr.
Neyla, die immer noch keine Antwort von mir erhalten hatte,

löste sich aus ihrer Starre und umrundete die Kochinsel.
»Du bist früh auf«, entgegnete ich, weil mir die Ringe unter

ihren Augen nicht entgingen, die dunkle Schatten auf ihre Wangen
warfen und auf ihrer mondhellen Haut besonders auffielen.
Als hätte sie auf diese Bemerkung gewartet, seufzte Neyla und

nahm ein Glas aus dem Regal, das sie unter den Kaffeevollauto-
maten stellte. »Ich konnte nicht schlafen.«
»Da sind wir schon zwei«, murmelte ich, doch die Worte

wurden vom Kreischen des Mahlwerks verschluckt, das lautstark
losratterte. Der Duft nach frisch gemahlenem Kaffee erfüllte den
Raum. Ungefähr eine Minute später, die mir wie eine Ewigkeit
vorkam, drehte sich meine Schwester zu mir um. Den fertigen
Kaffee in der einen Hand, eine Flasche Sirup in der anderen,
steuerte sie den Platz neben mir an.
Bevor Neyla einen Blick auf den Bildschirm erhaschen konnte,

klappte ich mein Notebook zu und schob es in meinen Rucksack.
Dabei nahm ich wahr, wie Neyla sich anspannte und ins Stocken
geriet. Unsicherheit dominierte ihre Stimme, als sie fragte: »Willst
du schon los?«
Damit traf meine Schwester den Nagel auf den Kopf. Nur

hatte meine Aufbruchstimmung nichts mit irgendwelchen Erledi-
gungen zu tun oder dem Drang nach Überpünktlichkeit. Um
Neylas Ernüchterung jedoch nicht zu untermauern, wich ich
kurzerhand auf das Offensichtliche aus. »Flüssigkeiten und Tech-
nik harmonieren nicht so gut miteinander.«
Und mein Laptop war mir heilig.
Neyla zögerte kurz, ehe sie sowohl die Flasche als auch das
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Glas auf die Arbeitsfläche stellte. Letzteres platzierte sie zwischen
uns.
Ich erkannte die Frage hinter dieser Geste, das Angebot, das

sie mir damit unterbreitete. In letzter Zeit hatte ich meine Schwes-
ter so oft abgewiesen, dass ich ihren vorsichtigen Annäherungs-
versuch verstand. Ein kleiner Funken des schlechten Gewissens
meldete sich in mir, dem ich gedanklich sofort den Sauerstoff ent-
zog und ihn auslöschte, damit er sich nicht zu etwas Größerem
entwickeln konnte.
Wortlos griff ich nach dem Glas und entdeckte ein Lächeln auf

Neylas Lippen, das sie nicht vor mir zu verbergen schaffte. Auch
dann nicht, als sie sich von mir abwandte und die Flasche auf-
schraubte. Meine Schwester wusste, dass ich die künstliche Süße
verabscheute, die sie dafür umso mehr liebte. Dankbar für ihre
Rücksicht hielt ich den bissigen Kommentar zurück, der im selben
Moment von der bitteren Note weggespült wurde. Ich erwischte
mich dabei, wie ich den Kaffee etwas länger im Mund behielt,
bevor ich Neyla das Glas zurückreichte – weil sie ebenso wusste,
dass ich nie mehr als einen Schluck Kaffee zu mir nahm.
Ein Klecks Sirup durchtränkte die hellbraune Flüssigkeit, ehe

meine Schwester selbst am Kaffee nippte. Währenddessen brei-
tete sich wieder diese Stille aus, die mich eben noch in eine warme
Decke gehüllt hatte. Jetzt aber empfand ich dabei nichts als erdrü-
ckende Enge.
»Ich habe nächste Woche meinen Check-up«, erinnerte mich

Neyla. »Vielleicht habe ich mich deswegen die halbe Nacht umher
gewälzt.«
Das hatte ich nicht vergessen. Wie könnte ich auch, wenn

dieser Termin nicht nur meine Schwester, sondern die ganze
Familie betraf. Die Anspannung, die seit Wochen in diesem Haus
herrschte, war kaum auszuhalten, weshalb ich mich meistens am
Strand aufgehalten hatte, manchmal auch an den Docks.
Neyla war mit einem Herzfehler geboren worden. Auch ich

hatte bei meiner Geburt ein Loch im Herzen gehabt, das aber
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klein genug gewesen war, um sich selbst zu schließen. Meine
Schwester hatte nicht so viel Glück. Nach nur zwei Monaten hatte
sie operiert werden müssen.
Eigentlich war das ein Routineeingriff, in Neylas Fall hatte es

aber Komplikationen gegeben, die verantwortlich dafür waren,
dass sie ihr Leben lang unter ärztlicher Aufsicht stehen würde.
Vor neun Jahren hatte sie sich einer weiteren Operation unter-
ziehen müssen. Die Ärzte sprachen von einem Wunder, dass sie
damals überhaupt überlebt hatte, dass sie aufrecht neben mir
sitzen konnte und dass wir unseren dreiundzwanzigsten Geburts-
tag hatten feiern können.
Und obwohl es Neyla schlechter getroffen hatte als mich,

wirkte sie ausgeglichen. Auch jetzt, trotz der dunklen Schatten auf
ihren Wangen.
»Woran arbeitest du gerade?« Sie wandte sich mir zu, wieder

leuchtete diese Hoffnung in ihren Augen auf. Diese Sehnsucht
nach etwas, das unbestreitbar nicht mehr bestand. Diese Verbin-
dung hatte ich eigenhändig gekappt.
Hin- und hergerissen zwischen der Wahrheit und einer Lüge,

entschied ich mich erneut für den Mittelweg – Desinteresse.
Gegen irgendeine Art der Interaktion, gegen jede weitere
Annäherung. Demonstrativ sah ich zur Uhr an der Wand und
stand auf. Beißend schrappte der Hocker über die Fliesen, wäh-
rend ich mich vorlehnte, um mir einen Apfel aus der Obstschale
zu angeln.
Neyla nahm die Abweisung mit einem zarten Nicken zur

Kenntnis, als hätte sie damit bereits gerechnet. Ich konnte mir
nicht erklären, wieso meine Entscheidung erneut an meinem
Gewissen kratzte. Sonst konnte ich gut darüber hinwegsehen.
Jetzt jedoch spürte ich Neylas Betroffenheit viel zu deutlich, wes-
halb ich mich meiner Schwester schließlich doch zuwandte. Sie
starrte in ihren Milchkaffee und umklammerte das Glas so fest,
als wäre es ein Rettungsanker.
Unschlüssig legte ich die Hand auf die Arbeitsfläche und tippte
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mit dem kleinen Finger, um sie aus ihrer Gedankenkette zu
befreien. »Kannst du Mom sagen, dass ihr heute nicht mit dem
Abendessen auf mich warten müsst?«
»Klar«, gab Neyla einsilbig zurück, ihre Enttäuschung war

kaum zu überhören.
Ich bückte mich nach meinem Rucksack und warf ihn mir über

die Schulter. Weil Neyla nicht mehr reagierte, hielt ich ein weiteres
Mal inne und senkte leicht den Kopf, bis ich mich mit ihr auf
Augenhöhe befand. Sachte berührte ich ihre Schulter, doch selbst
das brachte sie nicht dazu, mich anzusehen. »Du bist stärker, als
du denkst. Vergiss das nicht.«
Ich wartete noch etwas, ehe ich mich gänzlich abwandte. Im

Flur schnappte ich mir mein Skateboard und umfasste die Klinke
der Haustür.
»Ever, warte.«
Meine Brust verkrampfte sich bei diesem Spitznamen. So

wurde ich seit Jahren nicht mehr genannt. Ihn ausgerechnet jetzt
zu hören, aus Neylas Mund, führte mir nur noch deutlicher vor
Augen, wie sehr wir uns tatsächlich voneinander entfernt hatten.
Deshalb schloss ich sie. Ein schwacher Versuch, mich von einem
Zustand abzuschirmen, der sich ganz leicht ändern ließe – wenn
ich mich nicht widersetzen und Neyla nicht weiterhin auf Abstand
halten würde.
Ich brachte kein Wort über die Lippen. Verbot mir jegliche

Reaktion, während ich auf ihre wartete. Auch ohne mich
umzudrehen, wusste ich, dass Neyla mir hinterhergekommen
war und dicht hinter mir stehen blieb. Ihre Schritte verklangen,
ihr Duft hüllte mich ein. Dennoch verharrte ich so lange in der
dunklen Stille, dass ich dachte, mir ihre Stimme nur eingebildet
zu haben. Doch dann hörte ich sie, so leise, dass ich es bei-
nahe überhört hätte. Laut genug, um den Dolch zu spüren, der
sich mir dank der zwei Silben zwischen die Rippen bohrte.
»Danke.«
Etwas Schweres drückte in meiner Kehle, das meiner Stimme
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ihre gewohnte Stärke nahm, wodurch sie vielmehr einem heiseren
Kratzen glich. »Wofür?«
Statt einer Antwort spürte ich eine Berührung an meinem

Handgelenk. Ein zartes Zupfen an einem Band, das weiterhin
zwischen uns existieren würde. Ob ich wollte oder nicht. Kurz
war ich versucht, ihr mit meinen Fingerspitzen entgegenzu-
kommen. Neyla mitzuteilen, dass ich immer da sein würde, auch
wenn ich nicht hierbleiben wollte. Aber ich tat nichts dergleichen.
Nicht, als mir ihre Berührung entglitt. Nicht, als das Zupfen ver-
ebbte. Erst verzögert wagte ich einen Blick über die Schulter,
doch von meiner Schwester war nichts mehr zu sehen. Sie war
gegangen.
Ich wandte mich in die entgegengesetzte Richtung und tat es

ihr nach. Mit meinem Skateboard unterm Arm verließ ich das
Haus, lief über die Veranda und die drei Stufen hinunter, ehe ich
das Board losließ und es scheppernd auf den Boden fiel. Mit
Moms liebevollem Tadel im Ohr, ich solle erst auf dem Gehweg
fahren, stieg ich auf. Kaum dass ich Schwung holte, spürte ich das
Vibrieren unter den Sohlen und den warmen Wind im Gesicht.
Zumindest eine Sache, die sich nicht änderte, während sich alles
verändert hatte. Einfamilienhäuser zogen an mir vorbei, und auch
wenn ich verbissen an meinem Handeln festhielt, musste ich an
die vergangenen Minuten denken. Daran, wie meine Schwester
mich angesehen hatte. Wie sie mit mir zu sprechen versucht und
wie ich sie abgewiesen hatte. Wieder.
Vor Jahren hatte ich eine Entscheidung getroffen, um meine

Schwester zu schützen. Etwas, das Neyla nie von mir verlangt
hatte und um das sie mich nie gebeten hätte.
Ich hatte es trotzdem getan, weil sie nun mal meine Schwester

war. Mit dieser Entscheidung hatte ich jedoch an einem Rad
gedreht, das uns als Ganzes voneinander trennte – und das ließ
ich sie spüren. Ich wusste, dass ich sie mit meinem Verhalten ver-
letzte. Dass es nicht fair war, sie so zu behandeln, und ich ihr
stattdessen die Chance geben sollte, selbst über das zu urteilen,
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was ich getan hatte. Aber mir war es lieber, dass wir uns auseinan-
derlebten, als dass sie den wahren Grund kannte, den Auslöser für
diesen Entschluss.
Im nächsten Jahr würde ich sowieso fort sein.
Erneut stieß ich den Fuß auf den Asphalt und erhöhte mein

Tempo. Im Vorbeirauschen hörte ich das Schlagen von Türen, das
Anlassen von Motoren. Ich entdeckte die vielen Surfboards auf
den Autodächern und den Ladeflächen.
Das allein reichte, um zu wissen, wohin die Einheimischen von

Blackcoast Bay wollten – Richtung Meer.
Und ich verstand es.
Weil es mir genauso ging.
Seit ich denken konnte, bildete der Strand mit seiner kohl-

schwarzen Küste das Herzstück der Stadt. Auch jetzt noch,
obwohl sich die extreme Hitze des kalifornischen Sommers ver-
abschiedet hatte. Für Anfang September war es dennoch
angenehm warm, weil es sich nachts nur kaum merklich
abkühlte.
Der Gegenwind strich über meine Beine und zerrte an meiner

Kleidung. Salzige Luft schlug mir entgegen, die verriet, dass sich
der Ozean ganz in der Nähe befand. An der nächsten Kreuzung
bog ich zur Promenade ab, die an den Anlegestellen begann und
zu dem Strandabschnitt führte, an dem ich mich am liebsten auf-
hielt.
Onyxschwarze Felsformationen ragten in die Höhe und zeich-

neten einen dunklen Kontrast zum türkisfarbenen Wasser, das
sich heute aufgebracht zeigte. Die perfekten Gegebenheiten, um
zu surfen. Ich entdeckte ein paar Leute, die sich ihre Neopren-
anzüge überstreiften und ihre Boards vorbereiteten. Hinter ihnen
brach der Himmel entzwei; die Dämmerung verwandelte den
Horizont in ein buntes Farbenmeer, das sich auf der Wasserober-
fläche spiegelte.
Der Anblick war unglaublich.
Obwohl ich an der Küste Kaliforniens aufgewachsen war,
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raubte er mir immer wieder den Atem. Jedes Mal und immer
anders. Als sähe ich es täglich zum ersten Mal.
Einige Sekunden lang erlaubte ich mir den friedvollen Ein-

klang, den ich dabei empfand.
»Vorsicht!«
Im einen Moment registrierte ich eine Bewegung – im nächsten

presste mir ein Widerstand jeglichen Sauerstoff aus der Lunge.
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Kapitel 2

Everleigh

Ich versuchte noch, mein Gesicht zu schützen. Das Schlimmste
zu verhindern und mich abzufangen, bevor ich auf den Boden
knallte. Vergebens. Schmerz erschütterte meinen Körper, gefolgt
von einer Taubheit, die mich von innen heraus lähmte. Alles pas-
sierte so schnell, dass es sich nur um Sekunden handeln konnte.
Aber auch die winzigste Zeitspanne fühlte sich manchmal wie ein
ganzes Leben an.
Unfähig, mich zu bewegen, blieb mir nichts anderes übrig, als

meine flache Atmung unter Kontrolle zu bringen. Ich musste
mich beruhigen. An irgendetwas anderes denken als an den
Druck auf meiner Brust, der diesen Drang nach Sauerstoff
erschwerte.
»Oh, fuck.« Eine Stimme vibrierte an meinem Ohr, begleitet

von einem Ächzen. Ich brauchte einen Moment, um die
Informationen zu verarbeiten. Dann fuhr ich so schnell hoch,
dass ich es sofort bereute. Ein unangenehmer Stich schoss mir
durch den Kopf und meine Muskeln schrien auf. »Geht es dir
gut?«
Beides rückte in den Hintergrund, als ich in ein fremdes

Gesicht starrte. Ein schönes Gesicht, das mir so nah war, dass ich
jedes Detail wahrnehmen konnte.
Sonnengeküsste Haut, ein Grübchen am Kinn und Bartstop-

peln, die seinen Kiefer betonten. Honigfarbenes, gewelltes Haar,
das ihm bis zur Schulter reichen musste und in dem sich Sand ver-
fangen hatte. Kastanienbraune Augen, die wie eine warme Ent-
schuldigung über meine Haut glitten, sodass ich erschauderte.
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Gott. Der Typ sah aus wie Heath Ledger. Nur mit markanteren
Zügen.
»Ich wusste nicht, dass ich so leicht zu übersehen bin.« Ein

schmerzverzerrter Laut entwich seiner Kehle, der in einem rauen
Lachen endete. »Du hast mich einfach umgefahren.«
»Scheiße. Tut mir leid«, stieß ich aus und entdeckte mein Skate-

board, das rücklings im Sand lag. Die Rollen waren noch immer in
Bewegung. »Ich habe nicht aufgepasst.«
»Ist mir gar nicht aufgefallen«, scherzte der Typ. »Kannst du

aufstehen?«
Ich wollte ihm gerade sagen, dass ich höchstens ein paar blaue

Flecken davontragen würde und keinen Knochenbruch, als er sich
unter mir bewegte – und das machte mir bewusst, dass ich auf
ihm lag.
»Sorry.« Ich stützte mich zu seinen Seiten hoch, um ihn von

meinem Körpergewicht zu entlasten. Doch obwohl ich von ihm
herunterrutschte und mich auf meine Fersen setzte, entfernte er
sich nicht. Der Typ richtete sich mühelos auf, als hätte ihm dieser
Sturz rein gar nichts ausgemacht.
Sand rieselte bei dieser Bewegung auf sein marineblaues Shirt,

das an seinen Armen spannte. »Habe schon Schlimmeres erlebt.«
»Klar, Mr. Army«, murmelte ich abwesend, weil mir sein

Muskelspiel nicht entging, und befreite mein Oberteil von den
kleinen Körnern.
»Ehrlich. Mach dir keinen Kopf.« Wahrscheinlich hatte er die

Situation und meine ungewohnte Befangenheit mildern wollen,
doch der Unterton, mit dem er die Worte aussprach, bewirkte das
Gegenteil. Diese sanfte Gleichgültigkeit gab mir das Gefühl, als
hätte ich einen toten Nerv getroffen.
Ich sah auf. Großer Fehler. Denn ich hatte recht. Sein blondes

Haar reichte ihm bis zur Schulter und umrahmte sein Gesicht in
leichten Wellen. Das Rauschen des Ozeans vervollständigte das
Bild eines typischen Surfers, wie sie sich täglich an diesem Strand
aufhielten – und die ich demonstrativ mied.
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»So gehst du also mit Leuten um, die dir den Weg versperren.«
Verschwunden war der trübsinnige Schatten, stattdessen erhellte
ein amüsiertes Grinsen sein Gesicht, das mich kurzzeitig ablenkte.
Normalerweise ignorierte ich Menschen, die mir im Weg standen,
aber in diesem Kontext führte das leider zum selben Ergebnis:
Ich hatte ihn über den Haufen gefahren. Einige Sekunden ver-
harrten wir so voreinander, ein Zögern, das Einladung und Frage
zugleich repräsentierte. »Ich bin Coven.«
Na toll, sogar sein Name klang heiß. »Schön für dich, Coven.«

Meinem Tonfall zum Trotz konnte ich den Blick nicht von ihm
abwenden.
Er lachte leise, als störte er sich gar nicht an meiner verschlei-

erten Abweisung. »Memo an mich selbst: Aufpassen, dass ich
nicht aus unbekannten Gründen auf deiner Blacklist lande.«
Ich konnte regelrecht fühlen, wie mir die Gesichtszüge ent-

gleisten. Denn jetzt wurde ich mir des fehlenden Gewichts auf
meinem Rücken bewusst.
Mein Laptop.
Erschrocken sah ich mich um und entdeckte meinen Rucksack,

nicht weit von meinem Skateboard. So schnell ich konnte, stand
ich auf. Auch wenn es sich nur um ein paar Schritte handelte, stol-
perte ich mehr über die unebene Oberfläche, als dass ich lief, ehe
ich mich erneut auf die Knie fallen ließ. Ich ignorierte das dort
entstehende Stechen und strich den Sand von meiner Tasche,
bevor ich sie öffnete und mein Notebook herausholte. Schnell
prüfte ich es auf äußere Schäden und klappte es auf. Neben mir
nahm ich einige Worte wahr, verstehen tat ich sie jedoch nicht.
Der Bildschirm leuchtete auf, woraufhin ich ihn mit einer Kombi-
nation aus Buchstaben, Ziffern und Sonderzeichen entsperrte.
Wahllos öffnete ich einige Fenster, doch meine Anspannung blieb.
So lange, bis ich sicher sein konnte, dass er funktionierte. Es war
nichts passiert.
Meine Programme waren intakt. Und damit auch all das, was

ich mir in den letzten Monaten, wenn nicht sogar in den ver-
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gangenen Jahren, erarbeitet hatte. Natürlich besaß ich mehrere
Sicherungen davon, aber allein der Gedanke, irgendwann von
ihnen Gebrauch machen zu müssen, brachte mich ins Schwitzen.
Eine neue Ausrüstung kostete mehrere tausend Dollar – und die
brauchte ich wirklich für etwas anderes.
Mit einem leisen Seufzen lehnte ich mich zurück und rieb mir

über die Stirn. Erst nach mehreren Atemzügen, in denen ich mein
Notebook erneut auf äußeren Schaden prüfte, verstaute ich mein
wichtigstes Gut wieder im Rucksack.
»Hey.« Beim Klang der Stimme zuckte ich zusammen. In

meiner Panik hatte ich den Typen völlig ausgeblendet, der jetzt
neben mir auftauchte und mich mit ehrlichem Interesse musterte.
»Funktioniert alles?«
»Ja«, antwortete ich knapp und nickte.
»Na komm, ich helfe dir.« Coven streckte mir seine Hand hin,

die ich aber nur anstarren konnte. Er schien mein Zögern falsch
zu interpretieren, denn er fügte vergnügt hinzu: »Oder habe ich
mich noch nicht als würdig genug erwiesen?«
Das entlockte mir ein leises Schnauben, wodurch sich meine

Mundwinkel unbewusst hoben. Es war kein Lächeln, aber … es
war da. Schließlich ergriff ich seine Hand und ließ mich von ihm
auf die Beine ziehen.
»Danke«, sagte ich leise. Hoffte, dass er aus diesen beiden

Silben heraushören konnte, dass ich damit mehr einschloss als das
Aufhelfen. Ich nahm ungern Hilfe an. Mich auch noch dafür zu
bedanken, widersprach meiner Natur. Dass ich es trotzdem tat,
überraschte mich.
»Stets zu Diensten«, erwiderte Coven. Seine Finger verharrten

weiterhin an meinen, was mich dazu bewegte, den Kopf zu heben.
Ihn anzusehen, obwohl ich ihn nicht ansehen wollte.
Sein Grinsen tauchte wieder auf, eine leise Erwartung schwang

darin mit.
Ich wollte nicht, dass das so blieb.
»Was schulde ich dir?«, fragte ich kühl.
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»Wie bitte?« Die Brauen des Typen schossen in die Höhe.
»Wieso denkst du, dass du mir etwas schuldest?«
»Ich habe dich umgefahren und als Polster genutzt.« Eine

Anklage wegen Körperverletzung stand nicht auf meiner Agenda.
»Du hättest dir sonst etwas dabei brechen können, weil du mich
abgefangen hast.«
Ehe ich mich versah, klopfte der Typ seine Brust ab, seine

Rippen, seine Hüfte. Ein Finger musste sich in seinem Shirt ver-
hakt haben, denn bei der nächsten Handbewegung starrte ich auf
einen Streifen gebräunter Haut an seinem Bauch.
»Alles dran.« Die unteren Bauchmuskeln des Typen zeichneten

ein V. Gott, verdammt. »Du schuldest mir nichts.«
»So etwas kann gegen mich verwendet werden«, erklärte ich

dann mürrisch. Coven wirkte belustigt und irritiert zugleich, wes-
halb ich weiter ausholte. »Irgendwann kommen solche Leute
wieder auf dich zu und fordern einen Gefallen für etwas ein, an
das du dich gar nicht mehr erinnern kannst. Ist dir das etwa noch
nie passiert?«
»Schon, aber –«
»Sag mir, was du willst«, forderte ich nachdrücklich.
»Verrate mir deinen Namen.«
»Ein Name ist keine Gefälligkeit.«
Aber Coven schien es wirklich wissen zu wollen. »Er ist ein

Anfang.«
»Ein Anfang wovon?« Ich seufzte leise, weil er auf diese Frage

nicht einging. Schließlich gab ich nach. »Everleigh.«
Erneut hob sich sein Mundwinkel. Und erneut konnte ich nicht

anders, als darauf zu starren.
»Everleigh«, wiederholte der Typ, als wolle er die Silben kosten.

Sie auf seiner Zunge schmecken und probieren, ob ihm mein
Name gefiel. Eine Weile betrachtete er mich schweigend. Nicht
auf die unangenehme Art, mit der Männer nach einem weiblichen
Körper gierten, sondern … mit aufrichtiger Beachtung. Seine
Mimik veränderte sich, bevor er zu einer betont lässigen Erklä-
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rung ausholte: »Ich brauche deinen Namen, um mir deine Handy-
nummer einzuspeichern. Oder um ihn später zu erwähnen, wenn
ich meinem Kumpel erzähle, dass ich eine Frau gerettet habe und
sie sich mit einem Kuss bedankt hat.«
»Wie bitte?« Ich hatte mich gerade verhört. Oder?
Doch Coven zwinkerte nur.
Nein, ich hatte ihn genau verstanden. Mein Name schien wirk-

lich nur der Anfang gewesen zu sein, der die eigentliche Forde-
rung einleitete. Meine Handynummer. Oder einen Kuss.
So viel zum Thema Du-schuldest-mir-nichts.
Auffordernd hielt ich ihm die Hand hin. Ohne mich aus den

Augen zu lassen, holte er sein Smartphone hervor und reichte es
mir. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihm diese Selbstsicherheit
vom Gesicht wischen und sie zeitgleich genau dort festhalten
wollte, weil es mir zu meinem Leidwesen gefiel. Vielleicht ein biss-
chen zu sehr.
Ich tippte auf das Display.
Gesperrt.
»Soll ich den Code selbst knacken?«, fragte ich und hätte die

Worte am liebsten sofort aus seinem Gedächtnis gestrichen. Jede
Andeutung in diese Richtung war gewagt, auch Fremden gegen-
über.
»Ich glaube nicht, dass du das schaffst«, entgegnete Coven.
Ich wollte ihm gerade eine Erwiderung an den Kopf werfen,

als er näher an mich herantrat und sich über den Bildschirm
beugte, wodurch sich das Handy entsperrte.
Jetzt musste ich ein Lachen unterdrücken. »Du entsperrst dein

Handy kopfüber?«
»Da kommt niemand drauf. Wenn es mir mal geklaut werden

sollte und jemand in meiner Vergangenheit wühlen will, scheitert
es schon an den simpelsten Dingen.«
»Hast du so viel zu verbergen?«
Coven sah mich an, ein schelmisches Funkeln blitzte in seinen

Augen auf, was mich neugierig machte. Aus diesem Winkel und
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aus dieser Nähe erkannte ich die goldenen Sprenkel, die den
warmen Braunton seiner Iris umgaben. »Wer hat das nicht?«
Ich wusste nicht, was den Schalter in mir umlegte. Ob es die

beunruhigende Intensität war, mit der er mich bedachte. Oder ob
es doch an seiner Wortwahl lag, die mich an das erinnerte, was ich
immer an höchste Stelle setzte: meine Anonymität. Sie stand vor
allem anderen – und sie brachte mich dazu, meinen leichtsinnigen
Entschluss, ihm meine Nummer zu geben, fallen zu lassen.
Ehe ich das noch einmal überdenken konnte, stellte ich mich

auf die Zehenspitzen und schob die Hand in sein Haar. Ich zog
seinen Mund an meinen und schloss die Distanz, die uns von-
einander trennte. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich
die Überraschung, die ihn erfasste und sofort wieder ver-
schwand, als hätte er auf genau diese Entscheidung gehofft.
Seine Haltung veränderte sich so schnell, dass ich es vielleicht
gar nicht wahrgenommen hätte, wäre ich ihm nicht so nahe.
Coven umfasste meine Taille, griff mit der anderen Hand in
meinen Nacken. Er hielt mich bei sich. Nahm mir so jede Mög-
lichkeit, meine Entscheidung zu revidieren und ihm zu entflie-
hen. Dann erwiderte er meinen Kuss mit einer Entschlossen-
heit, die mich bis ins Mark erschütterte. Hatte ich eben noch
gedacht, die Oberhand zu haben, verflüchtigte sich diese Über-
zeugung in dem Moment, als Coven meine Lippen teilte. Jetzt
küsste er mich. Nicht sanft oder unsicher, sondern grob und
besitzergreifend.
Oh, Scheiße.
Ich erschauderte unter seiner Berührung. Unter der Art, wie er

etwas einforderte, das ich ihm zuvor bereitwillig angeboten hatte,
und unter dem Gefühl, das seine Bestimmtheit in mir auslöste. Er
musste meine Empfänglichkeit dafür spüren, denn all das verlei-
tete ihn dazu, mich noch näher an sich zu ziehen. Selbst wenn ich
es gewollt hätte, hätte ich nicht die Kraft gefunden, von ihm
abzurücken.
Wie von selbst gruben sich meine Finger in sein Haar, wickel-
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ten sich um die weichen Strähnen und entlockten ihm ein leises
Stöhnen.
Ich glaubte nicht an große Gefühle nach einem einzigen Kuss,

geschweige denn nach der ersten Begegnung. Aber ich glaubte an
unverkennbare Anziehung, der man nicht entgehen konnte.
Und dieser Typ schien das Gleiche zu denken, denn er spielte

seine Präsenz mir gegenüber vollkommen aus. Coven küsste mich
mit einem Hunger, der jedem hätte gelten können, und doch gab
er mir das Gefühl, dass nur ich allein ihn stillen konnte.
Er verlangsamte den Kuss und verlieh ihm zeitgleich eine

Tiefe, die mich meines Gleichgewichts beraubte. Scheiße, bekam
ich gerade wirklich weiche Knie?
Nach einer viel zu kurzen Zeit, in der mein Körper genoss und

mein Verstand dagegen rebellierte, löste Coven sich von mir.
Gleichzeitig verstärkte sich der Druck seiner Finger um meine

Taille, eine unerträgliche Sanftheit, die es mir schwer machte, der
Vernunft den Vortritt zu lassen.
Sein Atem strich zitternd über meine Haut. Ob vor Überra-

schung oder Erregung, konnte ich nicht sagen. Das Schlimmste
daran war, dass es mir genauso ging. Jetzt bereute ich es fast,
mich für den Kuss entschieden zu haben. Nicht, weil es mich
kümmerte, einen Fremden zu küssen, sondern weil ich es noch
einmal tun wollte. Wieder und wieder. Was war nur in mich
gefahren?
»Ich dachte wirklich, du würdest dich für die Handynummer

entscheiden«, raunte Coven. Allein diese Klangfarbe hätte einen
Eigennamen verdient. Denn auch wenn er versuchte, sich nichts
anmerken zu lassen, konnte ich die Begierde hören, die er zu ver-
bergen versuchte.
»Falsch gedacht«, flüsterte ich und musste mich um die Festig-

keit meiner Stimme bemühen, weil er mitten ins Schwarze getrof-
fen hatte. Und weil ich ihm immer noch so nah war, dass ich das
Knistern in der Luft um uns herum und an meinen Lippen
spüren konnte. Ich musste Abstand zwischen uns bringen. So
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schnell wie möglich. »Für meine Handynummer braucht es mehr
als einen Rettungsversuch.«
Damit drückte ich ihm sein Smartphone gegen die Brust und

mich von ihm weg. Covens Blick glitt über mein Gesicht, von
meinen Augen hinunter zu meinem Mund und zurück.
Distanz, Everleigh. Jetzt.
Weil er keinerlei Anstalten machte, mich loszulassen, verpasste

ich Coven einen leichten Stoß, sodass er mich freigeben musste.
Dabei ließ ich das Telefon fallen. Seine Hand schnellte nach oben
und fing es reflexartig auf. Er selbst schien jedoch Mühe zu
haben, zu verarbeiten, was gerade passiert war. »Du gibst mir
deine Nummer nicht?«
Um mir etwas Zeit zu verschaffen, bückte ich mich nach

meinem Rucksack und schob ihn mir einseitig über die Schulter.
»Du hast ›oder‹ gesagt, nicht ›und‹.« Noch nie fiel es mir so
schwer, mich von jemandem abzuwenden, wie in diesem Moment.
Ich zog mein Skateboard aus dem Sand und klopfte dagegen, um
auch hier die kleinen Körner zu entfernen. Dann betrat ich den
gepflasterten Weg.
Ich wollte das Board gerade über den Boden schieben und los-

fahren, als mein Name durch die Luft schallte.
»Everleigh.« Coven hatte sich kein Stück vom Fleck bewegt,

aber anscheinend hatte er sich wieder gefangen. Selbst über die
Entfernung hinweg erkannte ich die unbeirrbare Herausforderung
in seinen Augen. »Ich werde dich finden.«
»Träum weiter.« Trotz der Härte in meiner Stimme musste ich

lächeln.
Ich meinte, ein »Das werde ich« von seinen Lippen lesen zu

können, ehe ich das Board anschob und aufstieg. Die Brise kühlte
meine erhitzten Wangen, während ich den Fuß auf den Asphalt
stieß und mein Tempo erhöhte.
Erst als ich den Pfad erreichte, der zwischen den Felsen ver-

borgen lag, stieg ich ab und zog meine Sneaker aus. Mit meinen
Schuhen in der Hand und dem Skateboard unterm Arm lief ich
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den schmalen Weg hinunter. Mein Ziel tat sich gewaltig vor mir
auf und ragte erhaben in die Höhe.
Das Holzschiff, das zur Eröffnung der ortsansässigen Werft als

Symbol neben der Klippe platziert worde war, hatte seit Jahren
keine Instandhaltungsmaßnahmen mehr gesehen. Aber es hielt
auch niemand für nötig, es vom Strand zu entfernen.
Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter vergewisserte ich

mich, dass mich niemand beobachtete, obwohl ich hier noch nie
jemanden angetroffen hatte. Dann tastete ich an dem Holz ent-
lang, bis ich meine Finger unter eine Diele schieben konnte. Ich
ruckelte kräftig daran und löste sie aus der Verankerung. Durch
das Loch in der Flanke verschaffte ich mir Zutritt zum Bauch des
Schiffes. Vor einigen Monaten hatte ich entdeckt, dass das Holz
an dieser Stelle so beschädigt war, dass ich es problemlos hatte
aushängen können.
Seitdem nutzte ich dieses Wrack als Rückzugsort. Eigentlich

passend, wenn man bedachte, dass ich mich seit drei Jahren nicht
mehr ins Meer wagte. Die Dielen knarrten unter meinem
Gewicht, doch ich störte mich nicht daran. Im Gegenteil. Ich
mochte dieses Geräusch. In gewisser Weise erzählte es eine
Geschichte, der ich gern zuhörte.
Ich setzte mich in den Rumpf des Schiffes. Geschützt vor

fremden Blicken hatte ich hier nicht nur meine Ruhe. Von diesem
Platz aus konnte ich durch eine abgeschlagene Diele auch unent-
wegt auf den Ozean sehen. Von früh bis spät das Rauschen hören
und die Gewalt der Wellen spüren, wenn sie gegen die Felsen
brandeten.
Ich hatte den Pazifik direkt vor mir. Ein Anblick, an dem ich

alles liebte – und den ich gleichzeitig nicht noch mehr hätte
hassen können. Wie jedes Mal übermannte mich die Sehnsucht
auch jetzt so stark, dass ich den Schmerz zwischen meinen
Rippen fühlte.
Mein Puls beschleunigte sich. So schnell, dass meine Atmung

flacher wurde und ich mich abwenden musste. Ich schloss die
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Augen. Versuchte, mich auf meinen Herzschlag zu konzentrieren,
den ich viel zu deutlich in meiner Brust wahrnehmen konnte.
Entscheidende Sekunden hatten sich darin verewigt, wie die
Narbe auf meiner Haut. Eine Erinnerung an einen Moment, den
ich nicht würde rückgängig machen können, egal wie sehr ich es
mir wünschte. Ich hatte versucht, ihr die Macht über mich zu ent-
ziehen. Hatte versucht, wieder aufs Board zu steigen – und es bis
heute nicht geschafft.
Langsam lehnte ich den Kopf zurück. Erst nachdem sich mein

Puls beruhigt hatte, wagte ich es, die Augen zu öffnen. Aber ich
traute mich kein weiteres Mal, auf das offene Meer zu schauen.
Dass ich es bei mir wusste, musste reichen.
Ich bückte mich nach meinem Rucksack, auf dem sich ein paar

letzte Sandkörner hartnäckig hielten. Kurz erwischte ich mich
dabei, wie sich mein Mundwinkel hob. Wie ich das warme Gefühl
willkommen hieß, das mich durchströmte, als ich an den Typen
dachte. Coven.
Ich wollte, sollte, durfte nicht an ihn denken. Nicht an seinen

Kuss, der sich auf meine Lippen gebrannt hatte. Nicht an seine
Berührung, die meine Haut versengt hatte, und auch nicht an
diesen Blick, der den Schutzschild um mein Herz in Asche ver-
wandeln könnte. Dennoch ließ ich es zu, um diese unerbittliche
Furcht, die ich seit drei Jahren in mir trug, für ein paar Sekunden
zu überdecken.
Mit einem lauten Ratschen des Reißverschlusses beendete ich

den schwachen Moment, sein Gesicht löste sich auf. Zurück blieb
mein Laptop, den ich aus der Tasche zog und auf meinem Schoß
bettete. Anschließend angelte ich nach meinem Handy und öff-
nete einen Hotspot, durch den ich mein Notebook mit dem Inter-
net verband. Ich durfte mich nicht ablenken lassen. In keiner
Weise. Deshalb klickte ich auf den Browser, in dem das beendete
Schachspiel noch geöffnet war. Auch die Anfrage von vorhin
stand noch unbeantwortet auf dem Bildschirm. Trotzdem hielt
nicht das meine Aufmerksamkeit, denn sie wanderte zu dem klei-
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nen Brief-Symbol, das seine Farbe zwischen Weiß und Rot wech-
selte. Eine Nachricht?
Ich bewegte den Cursor auf das Symbol und klickte. Kurz

darauf öffnete sich das Postfach. Ein Name stach mir ins Auge –
Caissa.
Ich kannte diesen Accountnamen, hatte aber bisher noch nicht

gegen sie gespielt. Caissa galt als die ungeschlagene Anführerin
dieses Portals. Seit ich im Sommer mit dem Online-Schachspielen
angefangen hatte, hatte sie kaum ein Spiel verloren. Ein paarmal
hatte ich es geschafft, sie zu überholen, aber nie von Dauer.
Caissa langfristig vom Thron zu stoßen, war nahezu unmöglich.
Kurzerhand öffnete ich ihre Nachricht. Ich wusste nicht, was

ich erwartete. Ein einfaches Hallo oder eine andere Höflichkeits-
floskel sicher nicht, aber das hier … Damit hatte ich nun gar nicht
gerechnet.
Herzlichen Glückwunsch. Du wurdest auserkoren, es mit der

Göttin des Schachs aufnehmen zu dürfen.
Mehr stand dort nicht. Irritiert starrte ich auf ihre Worte und

fragte mich, was sie damit meinte. War das ihre Art, mich heraus-
zufordern? Dann hätte sie mir auch einfach eine Anfrage schicken
können.
Meine Aufmerksamkeit glitt zu der Summe, die ich mir bisher

erspielt hatte. Knapp viertausend Dollar. Eigentlich spielte ich nur
gegen Rangniedrigere, um die größtmögliche Chance zu haben,
meinen Einsatz zu summieren. Nur dafür loggte ich mich täglich
auf diesem Portal im Darknet ein und nicht, um einen Platz auf
irgendeiner virtuellen Rangliste zu erlangen.
Als wäre Caissa das Warten leid, erschien eine zweite Nach-

richt. Dieses Mal mit einem Link.
Ich musste ein Schnauben unterdrücken. Glaubte sie wirklich,

dass ich naiv auf irgendeinen Link klickte, der mir von einer Wild-
fremden zugesandt wurde?
Ohne ihr zu antworten, schloss ich das Nachrichtenfenster.
Ganz sicher nicht.


